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Die Sage vom Kynaſt. 
(Beſchluß.) 


Dies alles ward, wie es ſich gebuͤhrte, 
angeordnet, und nachdem der Raubritter das 
Fräulein, fo gut er es verſtand, den Abend 
hindurch unterhalten, ſaß er mit Anbruch des 
folgenden Tages zu Roſſe, noch immer entſchloſ— 


ſen den gefaͤhrlichen Ritt zu vollbringen. Zwar 


ſchien er zu erblaſſen, als er zur hohen Mauer 
emporblickte, doch er machte ſich Luft und 
Muth durch jaͤhzornige Worte, die er gegen 
feine Knappen ausſtieß, und ſprengte den Auf— 
gang hinan. Der Morgen war duͤſter und der 
8 mit Wolken behaͤngt; als aber Ratbold 
ich in der Mitte ſeiner Bahn befand, brach 
die Sonne funkelnd durch den Nebelſchleier und 
erhellte die Zinne des Schloſſes. Der ploͤtzliche 
Glanz blendete das Roß, es trat fehl und hinz 
abſtuͤrzte es in den Abgrund mit ſammt dem 
Reiter. Die Knappen hoben den verſtuͤmmelten 
Leichnam auf und trugen ihn auf den Greifen⸗ 
ſtein, weil aber der Raubritter fo plöglich in 
feinen Sünden dahin gefahren, nachdem feine 
ietzten Reden nur Schmaͤhungen und Büche ge⸗ 
weſen, ſoll er, wie das Landwolk erzaͤhlt, noch 
bis auf unſere Zeit naͤchtlich um den Kynaſt 


umher irren, und auf geſpenſtigem Roß ſitzend, 


den Ritt auf der Mauer vollenden. Obſchon 
Ratbold's Tod im Lande nicht betrauert ward, 


ſo ſchreckte doch ſein Schickſal andere Freier von 
gleicher Werbung ab. Der Kynaſt war daher 
zur Einſiedelei geworden; als eines Tages ein 
Ritter auf einem abgematteten, magern Roſſe 
davor hielt. Außer ſeinen Waffen, die blank 
und zierlich, aber nicht ſchwer waren, fuͤhrte 
er eine Laute mit ſich. Es war Hugo von 
Erbach, ein Juͤngling von adeligem Geſchlecht, 
geuͤbt in den Waffen, aber noch mehr geuͤbt in 
der heitern Kunſt des Minneſangs und des Sai— 


tenſpiels. Die deutſchen Lande durchziehend, hatte 


er von der ſchoͤnen Erbin des Kynaſt's gehört, 
und unter welchem Bann fie lebe. Nicht fos 
wohl das Verlangen unter den Bewerbern um 
ihre Hand aufzutreten, als der Wunſch, die 
abenteuerliche Burgmauer zu ſehen, zog den 
Minneſaͤnger an den Fuß des Rieſengebirges. 
Er meldete ſich auch nicht als Freier, ſondern 
als Gaſt, der um Aufnahme bittet. Kunigun⸗ 
de freute ſich uͤber den Beſuch des liederreichen 
und vielgewanderten Fremden, fie hoͤrte ihm gern 
zu, wenn er ein Lied ſang oder von den Laͤn⸗ 


dern erzählte, die er durchzogen, von den pran⸗ 


genden Burgen am Rhein und dem berrlichen 


Danauſtrand, von den bluͤhenden Handelsſtaͤd⸗ 


ten am deutſchen Scegeftade und dem gedeihli— 
chen Leben in denſelben. Es vergingen Wochen und 
Monden, und noch weilte Hugo auf dem Kynaſt. 
Er hatte laͤngſt die verhaͤngnißvolle Mauer und 
Ratbold's Felſengrab geſehen; er konnte hier⸗ 
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von als Augenzeuge Lieder ſingen und Maͤhr⸗ 
chen erzaͤhlen, aber obſchon nun ſeine Neugierde 
befriedigt war, fo v. 
Andere Wuͤnſche heftigerer Art waren in ſeiner 
Bruſt erwacht. Er hatte die zierlichen Locken 
des blonden Haares, die blaue Glut des klaren 
Auges, die Korallenlippen, den leichten Wuchs 
des Burgfraͤuleins nicht ungeſtraft geſchaut und 
in Liebe beſungen. Er liebte Kunigunden mit 
ſolcher Leidenſchaft, daß ihm die Mauer nicht 
mehr hoch, der Rand nicht mehr ſchmal, und 
der Ritt auf derſelben nicht mehr unmöglich 
ſchien. Wie oft ſehen wir bis zum heutigen 
Tage einen guten jungen verliebten Juͤngling 
eines Maͤdchens wegen in einen Abgrund von 
Verwickelungen ſpringen, indem er eben ſo leicht 
untergehen kann, als man das Genick brechen 
muß, wenn man von einer hohen Mauer 
hinabfaͤllt. 

Hugo pruͤfte ſein frommes Roß; die lange 
Ruhe und die fetten Weiden um den Kynaſt 
hatten es feiſter und beherzter gemacht. Unter 
dem Vorwande von Spazierritten entfernte ſich 
ſein Herr mit ihm und uͤbte es auf ſchmalen 
Fußſtegen neben Hohlwegen einher zu gehen. 
Nachdem er eine Zeitlang im Stillen dieſe Le: 
bungen fortgeſetzt hatte, bat er eines Tages 
mit zitternder Stimme Kunigunden um die Er⸗ 
laubniß, den Ritt auf der Mauer zur Erwer⸗ 
bung ihrer Hand unternehmen zu duͤrfen. Das 
arme Fraͤulein erſchrak diesmal faſt noch mehr 
denn fruͤher, als der ungeſtuͤme Ratbold ihr 
gleiche Werbung anſagen ließ. Tre Veranlaſ— 
ſung ihres Schreckens war jedoch verſchieden, 
denn fuͤrchtete fie damals, daß dem unwillkom- 
menen Freier der Ritt gelingen moͤchte, ſo zit— 


terte fie jetzt, daß feinem Nachfolger derſelbe 


mißlingen könne. Der glückliche Hugo liebte 
nicht blos, er wurde auch wieder geliebt. In⸗ 
deſſen ſo grauſam ſie nun die Bedingung fand, 
jo konnte doch nichts an derſelben geändert wer⸗ 
den, und fie mußte es zugeben, daß Hugo ei⸗ 
nen Tag feſtſetzte, an dem er den Ritt untere 
nehmen wollte. Dieſer erſchien. Mit Anbruch 
deſſelben ſaß Hugo im Sattel und trug Kuni⸗ 
gundens Farben; fie ſelbſt ſtand auf hohem 
Soller, und die Bewegung, in der fie ſich be: 
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aß er den Kynaſt nicht, - 


fand, druͤckte'genugſam aus, wie viel Antheil 
ſie an dem Geſchick des Ritters nehme. Dies 
alles ſtaͤrkte den liebenden Wagehals, er druͤckte 
dem frommen Roß die Sporen in die Seiten, 
ſprengte den Aufgang hinauf, und befand ſich 
gluͤcklich auf der Mauer. Doch hier hatte er 
nicht den dritten Theil des Rittes vollendet, 
als das Pferd ſcheu ward und ſich baͤumte. 
Hugo hielt ſich feſt im Sattel, aber was half 
es ihm, da ſein Roß nebſt dem Sattel ſich 
nicht auf der ſchmalen Mauerflaͤche erhalten 
konnte. Er ſtuͤrzte hinab, doch gluͤcklicher als 
Ratbold fiel er nicht an der aͤußern Seite der 
Mauer hinab, wo dieſelbe dicht an ſchroffen 
Felsabhaͤngen ſtand, ſondern nach innen zu in 
den Burgraum, wohin Kunigundens vertraute 
Zofe einen Sandhaufen hatte auffuͤhren laſſen. 
Dieſe Vorſorge rettete zwar dem allzufühnen - 
Reiter das Leben, doch ging es ohne Beulen 
und Verrenkungen nicht ab, und auch die Hoff— 
nung, Kunigundens Beſitz zu erringen, war 
vernichtet. Einen Troſt in feinem Ungluͤck und 
auf dem Krankenlager, auf welches ihn ſein 
Fall geworfen, gewaͤhrte ihm die Pflege, die er 
von geliebter Hand empfing. — Als er aber voͤl⸗ 
lig wieder hergeſtellt war, konnte er nicht fügs 
lich laͤnger auf dem Kynaſt weilen, nachdem 
er einmal ſeine Abſicht, Kunigundens Gemahl 
zu werden, offenbart hatte; auch war ihm der 
Gedanke unertraͤglich, dereinſt noch Zeuge zu 
werden, wie einem geſchicktern oder gluͤcklichern 
Werber der Ritt auf der Mauer gelingen wuͤrde. 
Mit zerriſſenem Herzen ritt er eines Tages vom 
Kynaſt hinunter, zog durch das Gebirge in die 
heitern Thaͤler Boͤhmens, und begab fich weiter 
ins Reich, vermeinend, ſich an das Heer eines 
deutſchen Fuͤrſten anzuſchließen, mit ihm in das 
gelobte Land zu ziehen und dort im Kampfe 
gegen die Saracenen zu verbluten. Sein Leid 
hauchte er im Liede aus. Er fang die ſchoͤne 
Herrin vom Kynaſt, pries Odins wunderbares 
Roß, den Sleipner oder den gewaltigen Gran, 
Sigurds Pferd, welches Fafners ſchweren Hort 
getragen, und klagte ſein unſeliges Geſchick an, 
das ihm keines dieſer Roſſe vergönnt habe, um 
durch daſſelbe die Unvergleichlichſte der Frauen, 
ſeine hohe Herrin, zu erringen. Nicht minder 
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betrübt war Kunigunde. Sie trauerte um den 
ſchoͤngelockten Hugo, und ihre einzige Zerſtreu⸗ 
ung war, zur Laute die Minnelieder zu ſingen, 
die er ihr gelehrt. So war faſt ein Jahr ein⸗ 
förmig vergangen, als einſt Hoͤrnerruf laut vor 
der Burg ertoͤnte. Ein Ritter von einem ein⸗ 
zelnen Knappen begleitet, begehrte Einlaß, um 
wie er ſagte, die Bedingung zu erfuͤllen, von 
der die Erwerbung der Erbin des Schloſſes abe 
hinge. Die Thore mußten nach einer ſolchen 
Meldung geoͤffnet werden, und die Dienerſchaft 
ſah einen ernſten, hohen Mann einreiten. Auf dem 
Burghofe übergab er fein Pferd dem Knappen, 
und verlangte nach dem Gemache geführt zu 
werden, welches man ihm beſtimmt habe; die 
Gebieterin des Schloſſes, erklaͤrte er, wuͤnſche 
er nicht eher zu ſehen, als bis er am folgenden 
Tage, wie er hoffe, den gefaͤhrlichen Ritt gluͤck⸗ 
lich vollendet haͤtte. Es geſchah, wie er es 
heiſchte, und Kunigunde ſah den gefürchteten 
Freier nicht; dennoch brachte fie die Nacht ſchlaf⸗ 
los und in großer Angſt zu, denn konnte nicht 
der Fremde durch ein rohes Wagſtuͤcke morgen 
ſchon ihr Herr und Gebieter fein? 

Am folgenden Tage in der fruͤheſten Mor: 
gendaͤmmerung gaben gellende Trompetenſtoͤße 
das Zeichen, daß der Ritter die ſchwierige Lei⸗ 
ſtung beginne. Kunigunde wankte zum Fenſter. 
Sie ſah unter des Ritters Waffentraͤger einen 
graukoͤpfigen, alten Mann, das Roß ſeines 
Herrn halten. Dieſer ſchritt ſchweigend und ernſt 
heran, ſchwang ſich leicht in den Sattel, reichte 
dem Knappen mit einer freundlichen Geberde die 
Hand und ritt dann gemeſſen den Aufgang zur 
Mauer empor. Oben auf derſelben lenkte er 


ſein Pferd nicht, ſondern uͤberließ es, wie es 


ſchien, gänzlich ſich ſelbſt. Das geübte Thier 
ſchritt vorſichtig weiter, ſich ſelbſt und den Reis 
ter wahrend. Kunigundens menſchenfreundli— 
ches Gemüth erlaubte es ihr nicht, den Fall 
des Ritters zu wuͤnſchen, dennoch preßte bange 
Erwartung ihr Herz, als fie das dioß fo ſicher 
einherſchreiten ſah, indeß die ernſten Züge des 
Ritters feſte Zuverſicht aus drückten. Schon war 
mehr als die Haͤlfte der Bahn zurückgelegt, 
und das Fräulein wandte das Geſicht ab, fuͤrch⸗ 
tend, es moͤchte doch noch ein Ungluͤck begegnen, 
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und zugleich auch zitternd, daß das Unterneh⸗ 
men gelingen konne. Jetzt verkuͤndete ein freu⸗ 
diger Ruf des alten Knappen, daß ſein Ritter 
dem Ende der Bahn ſich nähere, und als der— 
ſelbe nun wohlbehalten die Mauer hinunter ritt, 
konnte ſein Frohlocken kaum von den Schmet⸗ 
tern der Trompeten uͤberſtimmt werden, die die 
glückliche Loͤſung der ſchwierigen Aufgabe mit 
lautem Schall feierten. Kunigunde verließen 
ihr Sinne, und ſie fiel ohnmaͤchtig nieder. 

Sie lag noch in den Armen ihrer Zofen, 
als der Ritter in das Gemach trat. Er naͤherte 
ſich ihr mit Theilnahme und ergriff ihre Hand. 
Kunigunde aber ſammelte plotzlich ihre Kräfte, 
ſank zu ſeinen Fuͤßen und ſprach mit flehender 
Stimme: „Herr! Ihr habt den Forderungen 
meines Vaters genug gethan, Ihr ſeid dadurch 
der Herr des Erbes vom Kynaſt und meiner 


Hand geworden; nehmt die Habe hin, die Euch 


gehört, doch begehret nicht meiner. Ich habe 
beſchloſſen mein Leben im Kloſter zu enden, 
widerſetzt Euch meinem Vorſatz nicht!“ 

Der Ritter eilte, ſie empor zu richten, und 
blickte ſie zaͤrtlich an. „Fraͤulein!“ ſprach er, 
„Ihr ſeid ein Preis, um den ich zehn Mal 
auf der Mauer um den Kynaſt reiten würde, 
Lied und Ruf haben nicht zu viel von Euch 
verkuͤndet. Vergebt alſo, daß ich mich nicht ſo 
leicht meines Rechts begebe. Zwar kann ich 
daſſelbe nicht für mich ſelbſt benuͤtzen, denn 
ich bin bereits vermaͤhlt, aber vergoͤnnt, daß 
ich als ein Freiwerber auftrete, den Ihr nicht 
zuruͤckweiſet. Ich bin Adalbert, Landgraf von 
Thuͤringen, und trage mein Recht auf einen 
Lehnsmann uͤber, der ein Ritter und mein 
Freund iſt. a 

Kunigunde hörte ſtaunend dieſe Anrede; eine 
ſchnelle Ueberlegung ſagte ihr, daß, ſo wie die 
Sachen ſich ſtellten, ſie ſich einer widerwaͤrtigen 
Vermaͤblung fuͤglich entgegen ſetzen koͤnnte, und 
ſie wollte eben reden, als der Landgraf, der 
ihre Gedanken errathen mochte, ſich mit folgen⸗ 


den Worten an ſeinen Knappen wandte: „Wolf, 


eile hinweg und ſende mir den Hugo von Er⸗ 
bach.“ Dieſer Name machte Kunigunden ver⸗ 
ſtummen und erfuͤllte ſie mit banger Erwar⸗ 
tung, die jedoch nur augenblicklich war, denn 


ſchnell warf der Knappe falfches Haupthaar und 
Bart nebſt entſtellenden Huͤllen von ſich und 
ſtand als der erſehnte und geliebte Hugo da. 
Er ſank zu den Fuͤßen ſeiner ſchoͤnen Braut, 
die nichts mehr gegen die Uebertragung des 
Mechts einzuwenden fand, und ſich auch in die 
Nothwendigkeit ergab ihr Leben nicht in einem 
Kloſter beſchließen zu koͤnnen. 

Der Langraf blieb zur Hochzeitfeier, und 
zog dann auf die hohe Wartburg zuruͤck, zu⸗ 
frieden, durch einen verwegenen Ritt einem ver⸗ 
zweifelnden Minneſaͤnger das Leben gerettet und 
zwei Liebende verbunden zu haben. 

Dies iſt die alte Sage vom Kynaſt. 


Rathgeber. 


31. Silberzeug zu putzen. 
Zu dieſem Zwecke brennt man Fraueneis 
bis es gluͤht, zerſtoͤßt es wenn es kalt geworden 
iſt zu einem ſehr feinen Pulver und mifcht eine 


gleiche Menge pulveriſirten Weinſteins hinzu. 


Mit dieſer Miſchung reibt man das Geſchirr 
anfangs mit einer Buͤrſte und dann mit Leder 
trocken ab. Hierdurch wird es nicht nur von 
Schmutz gereinigt, ſondern bekommt auch einen 
ſchoͤnen Glanz. Hat aber das Geſchirr Flecken, 
ſo reibt und putzt man es zum erſtenmale naß 
mit der Miſchung und zuletzt, wie erwaͤhnt 
trocken. . 

Oder: Man nimmt 4 Unzen Cremortartari 
und Spaniſchweiß und 1 Unze Alaun. Dieſe 
Dinge mengt man gut unter einander und feuch⸗ 
tet alsdann die Maſſe mit gutem Weineſſig an, 
laͤßt ſie trocknen, wiederholt dieſes Anfeuchten 
und Wiedertrocknen ein paar Mal. Die recht 
trockene Maſſe wird ſehr klar gerieben und durch 
einen feinen Lappen geſtiebt und nun als Puls 
ver in einer Flaſche mit weitem Halſe aufbe⸗ 
wahrt. Will man damit das Silber putzen, ſo 


nimmt man, nach Maßgabe des Bedarfs, mehr 5 


oder weniger, rührt es in Waſſer ein, trägt, die 
Putzmaſſe mit einem weichen Lappen oder feinen 
Buͤrſte auf das ſilberne Geſchirr und reibt daſ⸗ 
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ſelbe damit. Endlich fpült man die geputzten 
Sachen mit reinem Waſſer gut ab und trocknet 
ſie ſorgfaͤltig. 5 

Ein ganz neues, von einem Silberarbeiter 
in London herruͤhrendes Mittel, Silberwaaren 
zu putzen iſt folgendes: Man nimmt ſehr ver⸗ 
duͤnnte Citronenſaͤure, eine geringe Menge So⸗ 


da, und gepulverten Kalk. Man miſcht dies 


gut zuſammen, und ſetzt es der Sonnenhitze aus. 
Wenn die Fluͤſſigkeit auf dieſe Art verduͤnſtet 
iſt, fo bleibt ein feines Pulver zuruck. Dies 
kann man den folgenden Tag zum Putzen an⸗ 

wenden. ; . 


32. Dem Kupfer und Meſſing Glanz 
zu ertheilen. 


Man mengt zu gleichen Theilen Engliſch⸗ 
roth und Tepentindl unter einander, fo 
daß es einen duͤnnen Brei giebt. Von dieſer 
Maſſe nimmt man etwas auf einen weichen 
Lappen, breitet es aus und reibt das Metall 
damit. 

Dieſe Maſſe eignet ſich auch beſonders 
zum Reinigen der Lampen. 


34. Verbeſſerung der Kerzendochte. 


Dieſe Verbeſſerung beſteht darin, daß man 
den baumwollenen Docht in Kalkwaſſer, in 
welchem eine bedeutende Menge Salpeter aufge⸗ 
loͤſt iſt, taucht. Dadurch wird die Flamme nicht 
nur reiner, ſondern die Verbrennung geſchieht 
auch vollkommen. Lichter, mit ſolchen Dochten 
verſehen, duͤrfen beinahe gar nicht geputzt wer⸗ 
den, und laufen nicht im Mindeſten ab. Es 
verſteht ſich von ſelbſt, daß der Docht vollkom⸗ 
men trocken ſein muß, ehe er mit dem Talg in 
Beruͤhrung kommt. 


Breslauer Marktpreis am 2. April. 
Preuß Ma a ß. 
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